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WIDMUNG

An die Moral,

handle richtig …

hinterfrage kritisch …

halte die Werte hoch!

Auf das die Wachsamkeit

nie nachlässt…




VORWORT

Straftaten, die niemals vollständig aufgeklärt werden, enden mit dem Tod des vermeintlich Schuldigen ...

Wer schaut dahinter?

Wer genauer hin?

Der Täter ist liquidiert.

Der Fall zu den Akten gelegt.

Wirklich?

Stellt sich nicht die Frage,

wie solch menschlichen Katastrophen

vorgebeugt werden kann?

Warum das alles geschehen musste?

Die Opfer wissen, wovon ich spreche!

Eine Geschichte von vielen, die so abwegig ist, dass sie glatt passiert sein könnte. Ohne lange drum herumzureden: Kommen Sie, stürzen wir uns gemeinsam ins Grauen und sehen, was geschieht.




MITTWOCH,

08. APRIL 2026

Eines Tages trug es sich zu, dass Holger Schwanensee – Reinigungskraft des städtischen Ordnungsamtes, der das neue vierzig längst überschritten hatte – zwischen die Räder seiner Biografie geriet, starb und dem nächsten seinen Platz anbot.

Bereits ergraut, mit braunen, nichtssagenden Augen und einer Statur, die schon ein sanfter Windstoß ins Wanken gebracht hätte, führte er ein Leben wie jeder Zweite. Anonym und träumend von einem Sinn, den nur er sich selbst würde geben können.

Wie konnte gerade ihn an einem Mittwoch, dem zweiten im Monat April, solch eine Katastrophe heimsuchen?

Gut, sein Job gefiel ihm schon lange nicht mehr. Die Kollegen – allen voran Peter Konzak, der Gott sei Dank vor einem halben Jahr sein Reinigungstuch geworfen und gekündigt hatte – legten es jeden Tag darauf an, das scheinbar naive Persönchen zu piesacken.

Leider sprossen die Nachfolger viel zu schnell aus dem Unkraut der Überheblichkeit.

Sei es das Anschwärzen bei seinem Chef Herrn Magerl, wenn er zwei Minuten zu spät kam, oder das Verstecken der einfachsten Putzutensilien. Sie machten sich einen Spaß daraus und einer musste schließlich in der Gruppe das Opfer spielen. So waren die Regeln.

Holger S. wusste das. Ganz instinktiv hatte er sich mit seiner Stellung abgefunden. Zumal er in der Schulzeit die Probeläufe bereits mehrfach durchlaufen hatte und dabei feststellen musste, dass manche Kinder problemlos größer, aber kein bisschen gescheiter wurden.

Der Tag eröffnete sein Angebot in hellem Sonnenschein – mit Schäfchenwolken ein Panorama der Ruhe und Erholung. Versprechen und Hoffnung zugleich ... Endlich war der Winter nur noch die blasse Erinnerung des Hohns auf ein besseres Leben.

Holger S. trug wie jeden Tag seinen orangefarbenen Overall. Lediglich den Pullover – schwarz, verblichen und abgenutzt –, der sonst seinen Leib zierte und dessen wärmende Funktion mehr Schein als Sein war, konnte zum ersten echten Frühlingstag im Schrank verbleiben.

Sein letztes weißes Hemd, das er heute trug, würde nicht lange eine solch unschuldige Farbe sein Eigen nennen können. Aber jetzt, in diesem Augenblick, früh am Morgen um fünf Uhr, strahlte es jedem seine Reinheit entgegen.

Frisch geduscht und mit neuem Aftershave fühlte sich der ewige Single gleich zehn Jahre jünger. Pfeifend ging er die schmale Straße zwischen den hohen Häuserzeilen der Dresdner Neustadt entlang. Heute kümmerten ihn die bunten, ziellos dahingekritzelten Schmierereien an den Wänden nicht. Den Versuch, sie zu entziffern oder irgendeine Bedeutung in sie hineinzuinterpretieren, hatte er längst hinter sich gelassen.

Seine Wohnung befand sich im zweiten Stock in einem dieser von außen auf Hochglanz sanierten Bauten. Um genauer zu sein in Nummer fünf der Salzburger Straße. Ein Widerspruch in sich. Diese Meinung teilten nicht nur die Künstler der Nachbarschaft, wenngleich mit den liberaleren Mitteln der Malerei.

Innen gähnte die Vergangenheit ihren altbewährten Trott. Marode Wasserleitungen und Fenster. Es war kein Vergnügen, sondern eher Notwendigkeit, sich in diesen bezahlbaren Wohnraum zu flüchten.

Der Gang nach draußen – stets ein Rückzug vor der erdrückenden Isolation – erfüllte ihn jedes Mal mit Zufriedenheit, die nur eines bedeuten konnte und auch tat: Hier war er aufgewachsen.

Sein Vater lebte ein Stockwerk tiefer und Holger Schwanensee war kein Mensch, der sich auf ein Risiko einließ. Die Mutter hatte ihn bereits als Kind verlassen. War einfach gegangen. Ohne ein Wort des Abschieds. Gerade einmal fünf Jahre zählte seine Uhr damals.

Stumpf befolgte er seitdem alle Anweisungen und ging am Abend wieder an besagten Ort zurück, um auf den folgenden Tag mit seinen gleichbleibenden Herausforderungen zu warten.

Nur heute nicht.

Dreihundert Meter lagen hinter ihm. Schritte mit vielen Gedanken. Über sein Leben, die Zukunft und nicht zuletzt die Vergangenheit.

Prachtvolle Häuser rechts und links erhoben sich in ihrer Herrlichkeit eines vergangenen Jahrhunderts.

Ach, wenn ich nur in dieser Zeit hätte leben können!

Der Angestellte dachte nicht zum ersten Mal an jenen Abschnitt der Geschichte, in dem er – zumindest seiner Meinung nach – besser aufgehoben gewesen wäre. Aber was nützte ein Was wäre, wenn?

Gar nichts, wenn Sie mich fragen.

Doch Holger S. glaubte fest daran, dass er irgendwann einmal in eben jener Phase des achtzehnten Jahrhunderts gelebt haben musste und – das war das Wichtigste – dass es ihm dort, in dieser Welt besser ging.

Mit einer Faszination, die ihresgleichen suchte, formte jene Imagination seine Träume.

Eine Flucht? Selbstverständlich. Nur war ihm das nicht klar. Auch nicht, als er den Wunsch einmal mehr ins Universum schickte.

Die Hände gefaltet und kurz in der Bewegung innehaltend, wandte er sein schmales Gesicht gen Himmel. Geblendet kniff er die Augen zusammen und die Stimme seiner Therapeutin waberte gleichsam liebevoll durch seine Gedanken: Du wirst es schaffen. Die Medikamente schlagen gut an ...

Beinahe zärtlich streichelte die Sonne über die scharf gezeichneten Knochen seines Antlitzes und malte Schatten auf weiß gräuliche Haut.

Holger S. spürte es kaum.

Seine eingefallenen Wangen boten der Dunkelheit gute Verstecke, die sich ihren Platz von ganz alleine suchte – im Inneren.

»Bitte, Herr, gib mir die Chance, mein Leben noch einmal neu zu beginnen. In einer anderen Zeit werde ich dich preisen und dir danken für diesen einen Wunsch, den nur du mir erfüllen kannst! Erhöre mich und ich werde dir beweisen, dass ich es kann.«

Dann sanken seine Arme wieder nach unten. Die Stimmung folgte – leise und beharrlich. Bis nur noch eine schwache Ahnung nachklang, dass seine Gebete – Ausflüchte in eine Welt der Fantasie – niemals der Realität die Hand geben würden.




ZEIT ... SPRÜNGE

Können Sie nicht aufpassen?«

Der Schrei eines Fuhrmanns ließ den Angestellten der städtischen Reinigung verunsichert aufschauen. Hektisch sprang Holger Schwanensee beiseite, näher an die Hauswand, deren gelbe Farbe bereits abblätterte. Er blinzelte. Kurz und angestrengt. Dann entspann sich die Welt gleich einem Wollknäuel und zeigte ihm die altbekannte Wirklichkeit.

Vor ihm befand sich kein Kutscher auf einem Gespann, kein Mann mit erhobener Faust, der das Recht des Stärkeren auf einem schlammigen Weg durchsetzen wollte. Ja, nicht einmal der Fetzen einer Erinnerung wischte noch durch seinen Geist.

Holger S. schüttelte den Kopf. »Was war das denn?« Aufgewühlt blickte er an seiner Arbeitsbekleidung hinunter, die noch vor einem Wimpernschlag schwarz gewesen sein musste. Um genauer zu sein, war er sich sicher, einen Anzug getragen zu haben. Wenn auch nur kurz.

Die Straße pflasterte ein anderes Bild in seinen Verstand. Ein Bild der heutigen Zeit, umrahmt mit den Bauten seines Traumes und dem Prunk der Vergangenheit. Leider ein wenig zu früh in der Gegenwart. Zumindest für Holger S.

Seufzend senkte sich sein grauer Haarschopf noch ein wenig weiter Richtung Abgrund, als er endlich an den Gleisen ankam.

Schritte – unbewusst und eilend. Gefühlt nicht seine eigenen, bewegten ihn dennoch fort aus dem Wechsel zwischen Hell und Dunkel. Licht und Schatten.

Die wenigen Bäume nahe dem Bahnhofsgelände lagen hinter ihm. Straßenbahnen brausten vorüber. Linie sieben, acht und vier. Keine davon hatte er erwischt. Sein Blick huschte nach oben. Die Bahnhofsuhr in ihrer schlichten Funktionalität zeigte eine Zeit, die nicht stimmen konnte, nicht stimmen durfte.

Schwanensee zog scharf die Luft ein. Stoßweise zischte sie wieder zwischen seinen Lippen hervor. Selbst seine Augen presste er zusammen. Im gleichen Rhythmus. Nichts. Kein Effekt. Die Zeiger beharrten auf ihrer Stellung. Acht Uhr. Drei Stunden verloren. Drei.

Die Sekunden liefen unaufhörlich – im Gleichklang seines Herzens.

»Ist Ihnen nicht gut?«

Eine alte Frau zeigte Erbarmen, offenbarte mit ihrer Höflichkeit und Umsicht die Dramatik der Situation umso deutlicher.

»Was? Ja, alles in Ordnung!«, blaffte er die zierliche Dame im gehobenen Alter an.

»Ich wollte ja nur ...« Irritiert schlug sie die Augen nieder. Ein Keuchen war alles, was noch in der Luft hing.

Sie konnte gar nicht schnell genug ihre Füße von dem Mann wegbewegen, der so orientierungslos und verloren seinen Blick zwischen der Bahnhofsuhr und dem Vorplatz schweifen ließ. Immer noch.

Das hat man von seinem Helfersyndrom!

Ein letzter Gedanke, dann kam die Bahn. Linie eins. Elisabeth Konzak eilte zur Tür.

Mit einem Zischen öffnete sich der Mikrokosmos des gelben Transportmittels – bunt und einladend. Behände sprang sie hinein. Die Angst half mit. Geschafft.

Was habe ich mir bloß dabei gedacht, einem wildfremden Menschen Hilfe anzubieten? Habe ich nicht genug zu tun?

Viele dieser Fragen begleiteten ihre lange Fahrt durch die Stadt. Nur eine ließ die gelernte Krankenschwester bis zu ihrer Arbeitsstelle nicht mehr los: Hätte ich noch etwas tun können?

Schließlich waren ihr solch desolate Verhaltensweisen nicht fremd. Täglich arbeitete sie ehrenamtlich mit Personen, die den Faden ihres Lebens nicht nur einmal rigoros ins Wasser getaucht hatten und beinahe untergegangen wären. Aufgeschwemmt vom Leid der Schicksalsjahre verdrehten sie sich, bis nur noch ein Ziel den Menschen beherrschte: Selbstmord.

Am Neustädter Bahnhof lungerten viele solcher verlorenen Seelen herum.

Gedankenversunken strich Elisabeth über ihren geblümten Rock und erhob sich.

Das plötzliche Klingeln der Bahn signalisierte nicht nur ein Ankommen, sondern auch das Ende ihrer Überlegungen mitsamt dem Bedürfnis, das ihr bis hierher gefolgt war.

Die Türen der Straßenbahn öffneten sich gleich einer gut geölten Routine. Nur noch wenige Meter trennten sie von dem beeindruckenden Gebäude mit dessen kastenförmigen Bauten und Gängen: dem Krankenhaus.

Elisabeth seufzte. Ihre Füße folgten automatisch dem eingetretenen Pfad von vierzig Arbeitsjahren. Niemals hätte sie ohne diese Tätigkeit Erfüllung finden können. Die Sonne schien ihr zu antworten, sie zu bestätigen auf ihrem Weg der Erleuchtung.

Vögel sangen – und plötzlich stolperte sie fast. Ein kurzes Rucken, Aufschauen. Der schiefe Bordstein, den Elisabeth Konzak kannte – wie die anderen eintausendfünfhundertdreiundsechzig Pflastersteine –, belehrte die Gegenwart.

Was hat dieser Mann, dass er mich nicht loslässt?

Kopfschüttelnd ging sie weiter.

Der Weg lag vor ihr, die großen Glastüren des Krankenhauses ebenso.

Geradlinige Spuren, in denen das Fahrwasser so vieler Leben nur einen Wunsch kannte: wieder auf diese zurückzukommen, nachdem schicksalhafte Überschwemmungen das blanke Chaos hinterlassen
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